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Zwischenprüfung SoSe 2001
Fach: Neuere deutsche Literatur, Teil B

Uta Klein: PS II ‚Die Novelle als literarisches Konzept‘

Sie haben Tiecks „Blonden Eckbert“ und Kafkas „Verwandlung“ in Auszügen vor sich liegen. Es handelt sich dabei
jeweils um den Beginn der Novellen.

a) Beschreiben Sie zunächst jeweils die allgemeine Situation, in der in den Ausschnitten erzählt wird. Und entwickeln
Sie daraus nur für den „Blonden Eckbert“ die Struktur der gesamten Novelle in ihren wesentlichen Momenten.

b) Untersuchen Sie dann die beiden Textausschnitte jeweils im Hinblick auf die Thematisierung des Wahrheitsgehaltes
 der erzählten Welt. Und erläutern Sie daraus für beide Novellen das Verfahren, mit dem dieser Anspruch jeweils 

durchgesetzt und/oder durchbrochen wird.
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Ludwig Tieck, Der blonde Eckbert (Auszug)

In einer Gegend des Harzes wohnte ein Ritter, den man ge-
wöhnlich nur den blonden Eckbert nannte. Er war ohngefähr
vierzig Jahr alt, kaum von mittler Größe, und kurze,
hellblonde Haare lagen schlicht und dicht an seinem blassen,
eingefalle- nen Gesichte. Er lebte sehr ruhig für sich und war
niemals in den Fehden seiner Nachbarn verwickelt, auch sah
man ihn nur selten außerhalb den Ringmauern seines kleinen
Schlosses. Sein Weib liebte die Einsamkeit ebensosehr, und
beide schie- nen sich von Herzen zu lieben, nur klagten sie
gewöhnlich darüber, daß der Himmel ihre Ehe mit keinen
Kindern segnen wolle.
Nur selten wurde Eckbert von Gästen besucht, und wenn es
auch geschah, so wurde ihretwegen fast nichts in dem
gewöhn- lichen Gange des Lebens geändert, die Mäßigkeit
wohnte dort, und die Sparsamkeit selbst schien alles
anzuordnen. Eckbert war alsdann heiter und aufgeräumt, nur
wenn er allein war, bemerkte man an ihm eine gewisse
Verschlossenheit, eine stille, zurückhaltende Melancholie.
Niemand kam so häufig auf die Burg als Philipp Walther, ein
Mann, dem sich Eckbert angeschlossen hatte, weil er an
diesem ohngefähr dieselbe Art zu denken fand, der auch er am
meisten zugetan war. Dieser wohnte eigentlich in Franken,
hielt sich aber oft über ein halbes Jahr in der Nähe von
Eckberts Burg auf, sammelte Kräuter und Steine und
beschäftigte sich damit, sie in Ordnung zu bringen; er lebte
von einem kleinen Ver- mögen und war von niemand
abhängig. Eckbert begleitete ihn oft auf seinen einsamen
Spaziergängen, und mit jedem Jahr entspann sich zwischen
ihnen eine innigere Freundschaft.
Es gibt Stunden, in denen es den Menschen ängstigt, wenn er
vor seinem Freunde ein Geheimnis haben soll, was er bis
dahin oft mit vieler Sorgfalt verborgen hat; die Seele fühlt
dann einen unwiderstehlichen Trieb, sich ganz mitzuteilen,
dem Freunde auch das Innerste aufzuschließen, damit er um so
mehr unser Freund werde. In diesen Augenblicken geben sich
die zarten Seelen einander zu erkennen, und zuweilen
geschieht es wohl auch, daß einer vor der Bekanntschaft des
andern zurück- schreckt.
Es war schon im Herbst, als Eckbert an einem neblichten
Abend mit seinem Freunde und seinem Weibe Bertha um das
Feuer eines Kamines saß. Die Flamme warf einen hellen
Schein durch das Gemach und spielte oben an der Decke, die
Nacht sah schwarz zu den Fenstern herein, und die Bäume
draußen schüttelten sich vor nasser Kälte. W alther klagte über
den weiten Rückweg, den er habe, und Eckbert schlug ihm
vor, bei ihm zu bleiben, die halbe Nacht unter traulichen
Gesprä- chen hinzubringen und dann noch in einem Gemache
des Hauses bis am Morgen zu schlafen. Walther ging den Vor-
schlag ein, und nun ward Wein und die Abendmahlzeit herein-
gebracht, das Feuer durch Holz vermehrt und das Gespräch
der Freunde heitrer und vertraulicher. Als das Abendessen
abge- tragen war und sich die Knechte wieder entfernt hatten,
nahm Eckbert die Hand Walthers und sagte: „Freund, Ihr
solltet Euch einmal von meiner Frau die Geschichte ihrer
Jugend erzählen lassen, die seltsam genug ist.“ - „Gern“, sagte
Walther, und man setzte sich wieder um den Kamin. Es war
jetzt gerade Mit- ternacht, der Mond sah abwechselnd durch
die vorüberflattern- den Wolken. „Ihr müßt mich nicht für
zudringlich halten“, fing Bertha an, „mein Mann sagt, daß Ihr
so edel denkt, daß es unrecht sei, Euch etwas zu verhehlen.
Nur haltet meine Erzählung für kein Märchen, so sonderbar sie
auch klingen mag.

Ich bin in einem Dorfe geboren, mein Vater war ein armer
Hirte. Die Haushaltung bei meiner; Eltern war nicht zum
besten bestellt, sie wußten sehr oft nicht, wo sie das Brot
hernehmen sollten. Was mich aber noch weit mehr jammerte,
war, daß mein Vater und meine Mutter sich oft über ihre Armut
entzwei- ten und einer dem andern dann bittere Vorwürfe
machte. Sonst hört' ich beständig von mir, daß ich ein
einfältiges, dummes Kind sei, das nicht das unbedeutendste
Geschäft auszurichten wisse, und wirklich war ich äußerst
ungeschickt und unbehol- fen, ich ließ alles aus den Händen
fallen, ich lernte weder nähen noch spinnen, ich konnte nichts
in der Wirtschaft helfen, nur die Not meiner Eltern verstand ich
sehr gut. Oft saß ich dann im Winkel und füllte meine
Vorstellungen damit an, wie ich ihnen helfen wollte, wenn ich
plötzlich reich würde, wie ich sie mit Gold und Silber
überschütten und mich an ihrem Erstaunen laben möchte; dann
sah ich Geister heraufschweben, die mir un- terirdische Schätze
entdeckten oder mir kleine Kiesel gaben, die sich in Edelsteine
verwandelten, kurz, die wunderbarsten Phan- tasien
beschäftigten mich, und wenn ich nun aufstehn mußte, um
irgend etwas zu helfen oder zu tragen, so zeigte ich mich noch
viel ungeschickter, weil mir der Kopf von allen den selt- samen
Vorstellungen schwindelte. 
Mein Vater war immer sehr ergrimmt auf mich, daß ich eine so
ganz unnütze Last des Hauswesens sei; er behandelte mich da-
her oft ziemlich grausam, und es war selten, daß ich ein freund-
liches Wort von ihm vernahm. So war ich ungefähr acht Jahr
alt geworden, und es wurden nun ernstliche Anstalten gemacht,
daß ich etwas tun oder lernen sollte. Mein Vater glaubte, es
wä- re nur Eigensinn oder Trägheit von mir, um meine Tage in
Müßiggang hinzubringen, genug, er setzte mir mit Drohungen
unbeschreiblich zu; da diese aber doch nichts fruchteten, züch-
tigte er mich auf die grausamste Art, indem er sagte, daß diese
Strafe mit jedem Tage wiederkehren sollte, weil ich doch nur
ein unnützes Geschöpf sei.
Die ganze Nacht hindurch weint' ich herzlich, ich fühlte mich
so außerordentlich verlassen, ich hatte ein solches Mitleid mit
mir selber, daß ich zu sterben wünschte. Ich fürchtete den
Anbruch des Tages, ich wußte durchaus nicht, was ich
anfangen sollte, ich wünschte mir alle mögliche
Geschicklichkeit und konnte gar nicht begreifen, warum ich
einfältiger sei als die übrigen Kinder meiner Bekanntschaft. Ich
war der Verzweiflung nahe.
Als der Tag graute, stand ich auf und eröffnete, fast ohne daß
ich es wußte, die Tür unsrer kleinen Hütte. Ich stand auf dem
freien Felde, bald darauf war ich in einem Walde, in den der
Tag kaum noch hineinblickte. Ich lief immerfort, ohne mich
umzusehen, ich fühlte keine Müdigkeit, denn ich glaubte im-
mer, mein Vater würde mich noch wieder einholen und, durch
meine Flucht gereizt, mich noch grausamer behandeln.
Als ich aus dem Walde wieder heraustrat, stand die Sonne
schon ziemlich hoch; ich sah jetzt etwas Dunkles vor mir lie-
gen, welches ein dichter Nebel bedeckte. Bald mußte ich über
Hügel klettern, bald durch einen zwischen Felsen gewundenen
Weg gehn, und ich erriet nun, daß ich mich wohl in dem be-
nachbarten Gebirge befinden müsse, worüber ich anfng, mich
in der Einsamkeit zu fürchten. Denn ich hatte in der Ebene
noch keine Berge gesehen, und das bloße Wort Gebirge, wenn
ich da- von hatte reden hören, war meinem kindischen Ohr ein
fürchter- licher Ton gewesen. Ich hatte nicht das Herz,
zurückzugehen, meine Angst trieb mich vorwärts; oft sah ich
mich erschrocken um, wenn der Wind über mir weg durch die
Bäume fuhr oder ein ferner Holzschlag weit durch den stillen
Morgen hintönte. Als mir Köhler und Bergleute endlich
begegneten und ich eine fremde Aussprache hörte, wäre ich vor
Entsetzen fast in Ohn- macht gesunken. Ich kam durch mehrere
Dörfer [...]
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Franz Kafka, Die Verwandlung (Auszug)

I.

Als Gregor Samsa eines Morgens aus unruhigen Träumen er-
wachte, fand er sich in seinem Bett zu einem ungeheueren
Ungeziefer verwandelt. Er lag auf seinem panzerartig harten
Rücken und sah, wenn er den Kopf ein wenig hob, seinen
gewälbten, braunen, von bogenförmigen Versteifungen
geteilten Bauch, auf dessen Höhe sich die Bettdecke, zum
gänzlichen Niedergleiten bereit, kaum noch erhalten konnte.
Seine vielen, im Vergleich zu seinem sonstigen Umfang
kläglich dünnen Beine flimmerten ihm hilflos vor den Augen.
»Was ist mit mir geschehen?«, dachte er. Es war kein Traum.
Sein Zimmer, ein richtiges, nur etwas zu kleines Menschen-
zimmer lag ruhig zwischen den vier wohlbekannten Wänden.
Über dem Tisch, auf dem eine auseinandergepackte Muster-
kollektion von Tuchwaren ausgebreitet war - Samsa war Rei-
sender -, hing das Bild, das er vor kurzem aus einer illustrierten
Zeitschrift ausgeschnitten und in einem hübschen, vergoldeten
Rahmen untergebracht hatte. Es stellte eine Dame dar, die, mit
einem Pelzhut und einer Pelzboa versehen, aufrecht dasaß und
einen schweren Pelzmuff, in dem ihr ganzer Unterarm ver-
schwunden war, dem Beschauer entgegenhob.
Gregors Blick richtete sich dann zum Fenster, und das trübe
Wetter - man hörte Regentropfen auf das Fensterblech
aufschla- gen - machte ihn ganz melancholisch. »Wie wäre es,
wenn ich noch ein wenig weiterschliefe und alle Narrheiten
veräße,« dachte er, aber das war gänzlich undurchführbar, denn
er war gewöhnt, auf der rechten Seite zu schlafen, konnte sich
aber in seinem gegenwärtigen Zustand nicht in diese Lage
bringen. Mit welcher Kraft er sich auch auf die rechte Seite
warf, immer wieder schaukelte er in die Rückenlage zurück. Er
versuchte es wohl hundertmal, schloß die Augen, um die
zappelnden Beine nicht sehen zu müssen, und ließ erst ab, als
er in der Seite einen noch nie gefühlten, leichten, dumpfen
Schmerz zu fühlen be- gann.
»Ach Gott,« dachte er, »was für einen anstrengenden Beruf ha-
be ich gewählt! Tag aus, Tag ein auf der Reise. Die ge-
schäftlichen Aufregungen sind viel größer, als im eigentlichen
Geschäft zu Hause, und außerdem ist mir noch diese Plage des
Reisens auferlegt, die Sorgen um die Zuganschlüsse, das
unregelmäßige, schlechte Essen, ein immer wechselnder, nie
andauernder, nie herzlich werdender menschlicher Verkehr.
Der Teufel soll das alles holen!« Er fühlte ein leichtes Jucken
oben auf dem Bauch; schob sich auf dem Rücken langsam
näher zum
Bettpfosten, um den Kopf besser heben zu können: fand die
juckende Steile, die mit lauter kleinen weißen Pünktchen
besetzt war, die er nicht zu beurteilen verstand; und wollte mit
einem Bein die Stelle betasten, zog es aber bleich zurück, denn
bei der Berührung umwehten ihn Kälteschauer.

Er glitt wieder in seine frühere Lage zurück. »Dies frühzeitige
Aufstehen«, dachte er, »macht einen ganz blödsinnig. Der
Mensch muß seinen Schlaf haben. Andere Reisende leben wie
Haremsfrauen. Wenn ich zum Beispiel im Laufe des
Vormittags ins Gasthaus zurückgehe, um die erlangten
Aufträge zu über- schreiben, sitzen diese Herren erst beim
Frühstück. Das sollte ich bei meinem Chef versuchen; ich
würde auf der Stelle hinausfliegen. Wer weiß übrigens, ob das
nicht sehr gut für mich wäre. Wenn ich mich nicht wegen
meiner Eltern zu- rückhielte, ich hätte längst gekündigt, ich
wäre vor den Chef hin getreten und hätte ihm meine Meinung
von Grund des Herzens aus gesagt. Vom Pult hätte er fallen
müssen! Es ist auch eine sonderbare Art, sich auf das Pult zu
setzen und von der Höhe herab mit dem Angestellten zu reden,
der überdies wegen der Schwerhörigkeit des Chefs ganz nahe
herantreten muß. Nun, die Hoffnung ist noch nicht gänzlich
aufgegeben; habe ich einmal das Geld beisammen, um die
Schuld der Eltern an ihn ab- zuzahlen - es dürfte noch fünf bis
sechs Jahre dauern -, mache ich die Sache unbedingt. Dann
wird der große Schnitt gemacht. Vorläufig allerdings muß ich
aufstehen, denn mein Zug fährt um fünf.«
Und er sah zur Weckuhr hinüber, die auf dem Kasten tickte.
»Himmlischer Vater!«, dachte er. Es war halb sieben Uhr, und
die Zeiger gingen ruhig vorwärts, es war sogar halb vorüber, es
näherte sich schon dreiviertel. Sollte der Wecker nicht geläutet
haben? Man sah vom Bett aus, daß er auf vier Uhr richtig
eingestellt war; gewiß hatte er auch geläutet. Ja, aber war es
möglich, dieses möbelerschütternde Läuten ruhig zu verschla-
fen? Nun, ruhig hatte er ja nicht geschlafen, aber
wahrscheinlich desto fester. Was aber sollte er jetzt tun? Der
nächste Zug ging um sieben Uhr; um den einzuholen, hätte er
sich unsinnig beeilen müssen, und die Kollektion war noch
nicht eingepackt, und er selbst fühlte sich durchaus nicht
besonders frisch und beweglich. Und selbst wenn er den Zug
einholte, ein Donner- wetter des Chefs war nicht zu vermeiden,
denn der Geschäftsdiener hatte beim Fünfuhrzug gewartet und
die Meldung von seiner Versäumnis längst erstattet. Es war
eine Kreatur des Chefs, ohne Rückgrat und Verstand. Wie nun,
wenn er sich krank meldete? Das wäre aber äußerst peinlich
und verdächtig, denn Gregor war während seines fünfjährigen
Dienstes noch nicht einmal krank gewesen. Gewiß würde der
Chef mit dem Krankenkassenarzt kommen., würde den Eltern
wegen des faulen Sohnes Vorwürfe machen und alle Einwände
durch den Hinweis auf den Krankenkassenarzt abschneiden,


